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1. Einleitung. 


Meinung der Forscher 
dahin, daß die Erscheinungen der 
Elektrizität und 
Verhältnisse nur durch eine zwar langsame aber 
Anhäufung Raumladun- 
een zustande kommen; 
und 


Die übereinstimmende 
geht atmo- 


sphärischen deren wechselnde 


andauernde schwacher 
diese Ladungen sind vor- 
Wandlung 
könnten 
die elektrodynami 


her vorhanden ständiger unter- 


worfen. Die Erscheinungen aber auch 
durch 
Wirkungen, die an 
Schichten 


wenn sie in 


hervorgerufen werden 


schen sich schwach geladene 


aufeinander ausüben 


heftige 


elektrische 


sehr relative B 


Inussel, 
wegung versetzt werden. 
Gäbe es keine solche Ladungen oder wäre die 
Luft it 


witter; 


Ruhe, so hätten wir keine Ge- 
Fall, Luft 


lsolator wäre, sondern ein Leiter fiir 


absoluter 


dasselbe ware der wenn die 


kein euter 
Elektrizität. 
Aus obigem folgt, dab wenn es gelingen 
Bewezungsgrad der Schichten zu ver- 
daß Luft 


gerenseitigen Ausgleich 


würde, den 


langsamen oder dadurch, man die 


leitend 
herbeizuführen, die atmosphärischen Erscheinun 


machte, einen 
gen weniger häufig und heftig sein würden. 
Wirkung im 


aufgeklärt ist, 


Der Spitzenblitzableiter, dessen 
erst seit kurzem 
Aufgabe nicht völlig 
Nennenswerte elektrische Ströme kann 
er nur dann abführen, Elektrizität der 
Luft Entladungen Anlaß 
und auch nur bei der Verwendung mehrerer und 


obigen Sinne 


kann dieser seiner eerech! 
werden. 
wenn die 
zu disruptiven gibt 
sehr feiner Spitzen. Auch muß die Spannungs- 
differenz zwischen dem Blitzableiter und der ge- 
Wolke sein als die zwischen der 
und 


ladenen erößer 
Leiter in 
So gewährt das Instrument 
in einem eng begrenzten Bezirk Schutz und auch 
nur dann, wenn die elektrischen Vorgänge schon 
entwickelt 
Nichtsdestoweniger kann der Blitzableiter außer- 
ordentlich wertvolle Dienste 
getan. Er schützt gegen die direkten 
Wirkungen. Es gibt aber ein Mittel, 
den Wirkungsgrad nieht nur zu verbessern, son- 
dern eine Art Effektes zu 


letzteren irgend einem beliebigen 


r Y 1 
der Umgebung. nur 


bis zu einem gewissen Grade sind. 


leisten und hat es 
schon 
heftigen 
sogar vorbeugenden 
erzielen. 

Das Mittel besteht 
machen 


leitend zu 
Der Ge- 


Luft 
lonisierung. 


darin, die 


dureh künstliche 


Nw 1014, 


danke ist nicht neu. Schon bei Arago') findet sich 
Mitteilung, daß unsere Vorfahren sich vor 
Blitz und Donner zu schützen suchten durch 
eroße Feuer, die offen brannten. Die Wirkung 
beruht auf der Ionisation durch die Flamme. 

Den gleichen Effekt beabsichtige ich zu er- 
zielen, aber nicht durch die Flamme, sondern 
dureh die Strahlen des Radiums. 


eine 


Bei geeigneter Anordnung wird sich nicht nur 
dieser Effekt als nutzbringend erweisen, sondern 
noch andere Eigenschaften des Radiums, 
nämlich der Einfluß, den die Strahlen auf die 
disruptive Entladung hervorrufen. 


auch 


?, Einfluß der Radiumstrahlen auf die 
trische Leitfähigkeit. 

Fall sind die drei Arten von 

Strahlen, die «-, 8- und y-Strahlen von Bedeutung; 

jeder Art fällt eine Rolle zu; die Strahlen, welche 

leicht lokale, die 


anderen Entfernung 


elek- 


In unserem 


absorbiert werden, üben eine 


eine Wirkung in größerer 
HAUS. 

Radiumstrahlen verleihen der Luft ein er- 
höhtes Leitvermögen, obgleich dies im Vergleich 
mit dem fester und flüssiger Körper, auch wenn 
diese schlechte Leiter sind, sehr gering ist. Für 
schwache Spannungen gilt das Ohmsche Gesetz; 
Spannung an, die man 
eine Erhöhung 
Stromes zur 


bestimmten 
Sättigungsspannung nennt, hat 
der letzteren keinen Zuwachs des 
Folge. In einem ziemlich ausgedehnten Intervall 
wird der Strom konstant bleiben. Wird die 
Spannung aber erheblich überschritten, so tritt ein 
dritter Zustand der Stromleitung ein. Die 
Stromstärke wächst nunmehr sehr rasch mit au- 
nehmender Spannung; wir sprechen von Stoßioni- 
Figur 1 Erscheinung wieder. 


von einer 


sation. eibt die 





7 Ohmscher Strom 
I] Sättigungsstrom 


III Stoßionisation 











Fig. 1. 


Zahlreiche Faktoren, die wir nicht alle beschreiben 
können. beeinflussen das Phänomen, so der 
Druck, die Natur der Strahlen, die Elektroden- 
distanz und andere. 


1) Ann. d, Physik 1899. 
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Die Stromstärke hängt natürlich von der 
Intensität der Strahlung ab oder was gleich; 
bedeutend ist, von der Menge der aktiven Sub- 
stanz, endlich, da einige Strahlen sehr stark ab- 
sorbiert werden, auch von der Oberfläche und 
Schichtdecke. Figur 2 gibt die Beziehung 
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Fig. 2. 
zwischen Spannung und Stromstärke. Als 
Elektroden dienen zwei große metallische 


parallele Platten. Der Abstand beträgt 4,5 cm; 
die mit frisch bereitetem Radiumsalz be- 
strichene Scheibe hat 33 qem Fläche; sie liegt 
auf der unteren Platte auf und enthält eine aktive 
Substanz vom Gehalt 0,1 mg Radium. Dabei 
stellt sich bei etwa 600 Volt der Sättigungszu- 
stand ein; die Stromstärke ist von der Größen- 
ordnung 10 Ampére. Bei Atmosphärendruck 
und innerhalb der Sättigungsspannung ist die 
Leitfähigkeit der Luft, die sie den MRadium- 
strahlen verdankt, ziemlich schwach; Form und 
Natur der Elektroden sind irrelevant. 

Die Verhältnisse ändern sich, wenn die Span- 
nung ausreicht, um die dritte Phase zu erzielen. 
Da die zur Stoßionisation erforderliche Spannung 
vom Druck abhängig ist, so ist sie bei verdünnter 
Luft ziemlich niedrig, bei normalem Druck aber 
sehr hoch. Sie hängt auch vom Elektrodenmaterial 
ab. Man nähert sich dann eben schon der zur dis- 
ruptiven explosionsartigen Entladung notwendigen 
Spannung; so ähneln die Erscheinungen sehr der 
gewöhnlichen Entladung; doch, und das ist wich- 
tig, liegen die erforderlichen Spannungen für den 
gleichen Effekt viel niedriger, falls radioaktive 
Substanz in der Nähe ist. 


Auch dieser Entladungsvorgang hat drei Pha- 
sen. In der ersten wächst der Strom mit steigen- 
der Spannung rasch an; sie entspricht der dunklen 
Entladung; die zweite Phase ist mit einem schwa- 
chen Lichteffekt verbunden, wie die normale 
Glimmentladung; die dritte entspricht der Funken- 
entladung, ist also eine richtige disruptive, aber 
ebenso wie die beiden anderen hier schon erreicht 
bei einer Spannung, die sonst nicht ausreichend 
sein würde. Die Erscheinung besteht in einer 
Verminderung der Entladungsspannung und einer 
Auslösung des Funkens unter dem Einfluß radio- 


Ein Radiumblitzableiter. 


Die Natur- 
wissenschaften 
aktiver Substanz; sie ist entdeckt von Elster & 
Geitel') und genauer untersucht von Curie’). 

Nach Moreau*) läßt sich bei kleinen Funken 
(0,5—2,5 mm) zwischen Kugeln von 1 em Durch- 
messer folgendes beobachten: 

1. das Entladungspotential wird auf die 
Hälfte herabgesetzt; 

2. die Reduktion hängt ab vom Elektroden- 
abstand und erreicht für eine bestimmte Entfer- 
nung einen Maximalwert; 

3. verschiedene Metalle verhalten 
schieden; bei Platin ist der Effekt am größten; 

4. die Wirkung des Radiums ist lokal; 

5. die Hauptwirkung wird ausgeübt von den 

„durehdringenden“ Strahlen. 

Von Interesse ist ferner folgende Beobachtung 
von Pringsheim*) über den Einfluß von Radium 
auf das Spitzenpotential; vor der eigentlichen Ent- 
ladung zeigen sich mehrere Vorentladungen. 

Noch andere haben sich mit dieser Frage be- 
faßt und gefunden, daß die Entladung unter dem 
Einfluß der Beequerelstrahlen sehr hohe Werte an- 
nehmen kann, so nach Geiger”) bis 10° mal höhere 
als beim Sättigungsstrom. Da bei @eiger die Span- 
nung 1000—1500 Volt, der Elektrodenabstand 
0,8—1 em betrug, so war an eine normale Funken- 
entladung nicht zu denken®). Die Spitzen erweisen 
sich also als äußerst empfindlich gegen Strahlung. 


sich ver- 


3. Die Wirkung des Radiumblitzableiters. 

Diese Überlegungen haben mich zur Konstruk- 
tion eines Blitzableiters geführt, bei welchem die 
radioaktive Energie die elektrischen Gefahren be- 
kämpfen soll. Was läßt sich von einem. gewöhn- 
lichen Blitzableiter, der unterhalb der Spitze eine 
Platte trägt, die mit Radium überzogen ist, er- 
warten ? 

Als unmittelbare Folge ergibt sich eine mehrere 
Millionen mal erhöhte Leitfähigkeit der benach- 
barten Luftschicht; auch in beträchtlicher Entfer- 
nung von der Spitze tritt diese Erhöhung, natür- 
lich schwächer, auf; sie erniedrigt das Entladungs- 
potential beträchtlich und ermöglicht einen Aus- 
tausch zwischen benachbarten Zonen. 

Zu gleicher Zeit kommt nun eine Strömung der 
Elektrizität zwischen Wolke und Erde zustande, 
und zwar nicht nur über die eine Spitze in einem 
Stoß, sondern in einem gleichmäßigen Strom über 
eine Zone, die 10 bis 20 m und mehr beträgt; da die 
Leitfähigkeit nach der Spitze zu wächst, so wird 
der Strom in dieser Riehtung seine größte Dichte 
haben. 

Die Strömung folgt den 
Durchgang durch ionisierte Gase. Die Radium- 
strahlen vermindern auch das zur disruptiven 
Entladung notwendige Potential; wenn daher trotz 


Regeln über den 


1) Ann. d. Physik 1899. 

?2) These de Mme. Curie. 1903. 

%) Journal de Physique 1909. 

*) Ann. d. Physik. 24. 1907. S. 145. 


5) Le Radium, 1913. S. 316. 
6) Bekanntlich dient der Effekt zur Ziihlung der 
alpha-Teilehen. 
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des dauernden Austausches die Spannung so hoch 
anwachsen würde, daß derartige Entladung 
einsetzen könnte, so wird dies’ erfolgen, ehe der 
normale Spannungswert erreicht ist. Der Aus- 
eleich ist also viel schwächer und erfolgt zeitlich 
früher. Die Funken werden große Schlagweiten 
haben; zumeist werden sie Richtung auf die Spitze 
Wege den geringsten 


eine 


nehmen, da sie auf diesem 
Widerstand finden. 
Die ausgedehnt: 
die Spitze herum 
Vergrößerung des 


Schicht von leitender Luft um 
bedeutet eine 
Blitzable iters 


vergrößerten 


gewissermaßen 
und erwirkt ihm 
einen Aktionsbereich. 
Ferner bewirkt sie intimeren Kontakt zwi 
schen Atmosphäre und Spitze und spielt somit die 


wesentlich 
einen 


selbe Rolle wie die Verzweigungsleitungen der 
Erdung, die zur Verbesserung des Erdschlusses 
dienen. 


die Aussicht, die elektrischen 
zu bekämpfen. 


Es besteht somit 
Gewalten erfolgreicher als 
4. Der 

Der Apparat ist 
leicht auf und ab zu montieı 
Messingrohre 7;, 7» und 7 lassen sich auseinan- 
schi daß bis 3,50 m 


erzielt werden kann. Dir 


bisher 
Ve rsit¢ hsb itzable ike ’. 
bequem transportabel und 
n (s. Figur 3a). Drei 
bi n, so 


und zusammen 


beliebige 


der 


jede Liinge 























Erde 


Röhren ruhen auf einem massiven Ebonitklotz J; 
letzterer wiederum auf einem metallischen Sockel 8, 
der passend auf der Grundlage befestigt werden 
einem 


kann. Die ganze Anordnung kann in 
Kasten untergebracht werden und hat ein Ge- 
samtgewicht von etwa 10 ke. 

Am oberen Ende trägt der Apparat drei 


A; darunter liegt die Platte E, die die 


Spitzen 
Die Platte ist leicht 


radioaktive Substanz trägt. 


Nw. 1914. 
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nach oben gewölbt; sie ist aus Kupfer hergestellt 
und etwa 2 mm dick. Der Durchmesser beträgt 
250 mm. Die aktive Schicht ist oben angebracht 
in Form eines Bandes R, in einer Breite von 
30 mm, in einem konzentrischen Ringe verlaufend 
mit gleichem Abstand vom Rande (s. Fig. 3b). 
Zur kam Menge aktiver Sub- 


Verwendung eine 


| 
| 


Erde 


Fig. 5. 


stanz, die einem Gehalt von 2 mg Radiumbromid 


entsprach (beim ersten Versuch dagegen 


0,2 mg). 
Natürlich müssen die Platten gegen Regen und 
Temperatureinflüsse beständig sein. 

Gut bewährt sich ein elektrolytischer 
Niederschlag. Oder die Bindung erfolgt mittels 
eines Emails, was ich vorziehe, wenn man auch nur 
B- die «-Strahlen 
werden in der Emaille absorbiert. Von B aus geht 
die Verbindung zur Meßvorrichtung. 


ß- und y-Strahlen erhält; denn 


. > . 
Js Meß vorru htung. 


Die Anordnung bezweckt ziffernmäßig fest- 
zustellen: 

1. den Zerstreuungsstrom, der vom Instrument 
in die Atmosphäre geht, 

2. den Ladungsstrom, der umgekehrt verläuft. 

Fig. 4 zeigt die Anordnung ad 1. 

Der Blitzableiter AB steht in Verbindung mit 
dem Quadranten des Elektrometers E; Nadel uhd 
Gehäuse sind geerdet. 

Parallel zum Stromkreis liegt 
Kondensatorkapazität C; die eine Belegung ist mit 
dem isolierten Blitzableiter und dem Elektrometer 
verbunden, die andere mit der Erde. 

Lädt man das ganze System auf die Span- 
nung V, variiert man dann die Kapazität, so daß 
die vom Elektrometer angezeigte Spannung kon- 
stant bleibt, so läßt sich aus der Größe der zer- 
streuten Ladung und der verflossenen Zeit leicht 


der Strom berechnen nach der Formel: 


ev 6) 
300 300 


‘= 4 E.S.E. 


eine variable 


Die Versuchsanordnung ad 2 ist ganz ähnlich; 
sie enthält anstatt des Kondensators einen Bron- 
sonwiderstand R; R ist regulierbar und verbindet 


AB und E mit der Erde (Fig. 5). 


126 
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Um den Strom zu messen, wird R derart regu- 
liert, daB die vom Elektrometer angezeigte Span- 
nung gleich bleibt. 

Alsdann geht durch den Widerstand ein dem 
Ladungsstrom gleicher Betrag. Ist der Wider- 
stand geeicht, so kann der Wert direkt abgelesen 
werden. 

6. Die MeBinstrumente. 

Das Instrumentarium ist so leicht und so hand- 
lich wie irgend möglich und alles transportfähig 
ausgeführt. 

Die schon anderweitig beschriebenen Elektro- 
meter!) sind tragbar; die Nadel ist starr; die Skala 
ist in Volt geeicht. Die Kapazität des Instruments 
beträgt nur 2 E.S.E. Meßbereich von 250—1000 
Volt. Die Nadel ist 50 mm lang, wiegt aber nur 
ein Zentigramm. Das andere?) Elektrometer ist 
empfindlicher. Der Meßbereich liegt zwischen 
100 und 300 Volt. Man kann mit einer Genauig- 
keit bis auf ein Prozent ablesen. 

Der Kondensator ist der gleiche wie der in 
der drahtlosen Telegraphie zur Verwendung kom- 
Als Dielektrikum dient Luft; als Isolator 
Bernstein. Eine Nadel zeigt an, wie weit die Be- 
legungen übereinandergreifen. Ein hermetisch ge- 
schlossener Kasten dient zum Schutz; ein Draht- 
netz sichert vor elektrostatischen Einwirkungen. 

Fig. 6 zeigt den variablen Widerstand. Er be- 
steht aus einer lonisationskammer; die beiden 
Platten sind durch Bernstein isoliert. Die untere 
trägt eine bekannte Menge radioaktiver Substanz. 


mende. 


[Erde 
| 























E/ 
Fig. 6. 


Für schwache Ströme nimmt man im Gleich- 
gewicht stehendes Radioblei-Polonium; für stär- 
kere Radium in Emailform. 

Man darf nicht einfach etwas radioaktive Sub- 
stanz auf die Platte legen. Beim Transport wären 
Verluste zu befürchten; auch würde die Emana- 
tion stören. 

Die lonisationskammer ist durch eine horizon- 
tale Zwischenwand in Form einer von außen zu 
regulierenden Irisblende in zwei ungleiche Teile 


den ©. R. 


I, S, d. Originalbeschreibung in 
GM. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


geteilt; so kann man die Strahlung nach Be- 
lieben abblenden und die Leitfähigkeit regulie- 
ren. Die Öffnung’ läßt sich mittels einer außen 
angebrachten Nadel ablesen; ihrem Durchmesser 
ist die Ionisierung ungefähr proportional; eine 
Voreichung gestattet, für jede Öffnung der 
Blende und jede Spannung die Stromstärke zu 
entnehmen. 

Letzthin ist es mir gelungen, die Messungen 
noch sehr zu erleichtern durch die Konstruktion 
eines direkt ablesbaren Mikroampéremeters, das 
hohe Spannungen verträgt und tragbar ist. Meb- 
bereich 5 Mikroampére; 1 Teilstrich = 0,05 Mikro- 
ampere, 

So lassen sich mit dem Elektrometer die 
Spannung und mit dem Mikroampéremeter die 
Intensität gleichzeitig und direkt messen. 


v 


7. Versuchsergebnisse. 

Die Kurve, Fig. 7, zeigt die Wirksamkeit des 
Radiumblitzableiters (Ast A) und des gewdéhn- 
lichen, Spitzenblitzableiters (Ast B). 


> Strom 


— » öpannung 


Fig. 7 


Bei A sehen wir, daß die Wirkung bereits bei 
der Anfangsspannung beginnt, sich dann einem 
(Grenzwert nähert, um am Ende sehr rasch anzu- 
wachsen. Bei B bemerken wir, daß die Wirkung 
erst bei einer so hohen Spannung einsetzt, wie 
sie unter der Einwirkung des Radiums bei glei- 
chen Verhältnissen niemals von der Entladung 
erreicht worden wäre. Dies Resultat ist von 
eminentem praktischen Wert. 

Von Beginn an tritt der Blitzableiter in Ak- 
tion und verhindert das Zustandekommen der 
Entladung, zu gleicher Zeit aber auch die Ein- 
wirkung auf die in Bewegung befindlichen elek- 
trisch geladenen Luftschichten. Während es sehr 
schwer ist, bei einem Blitzableiter alten Typs die 
Wirkungszone festzustellen, ist das bei dem neuen 
Modell nicht der Fall. Hier steht sie in direkter 
Beziehung zur Verminderung des Entladungs- 
potentials durch die Strahlen. 

Die Entfernung, in der noch eine Einwirkung 
zu konstatieren ist, erreicht sehr bedeutende 
Werte, wie dies auch von den y-Strahlen be- 
kannt ist. Folgende Tabelle gibt die Beziehung 
zwischen Entfernung und Intensität: 








di 
di 
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Jensen: 


m. i. 

0 100 % 
150 50 z 
300 25 
450 12,5 
600 6,25 „ 
750 312 „. 
900 1,56 „ 
1050 0,8 
1200 0 


Natürlich nimmt die Intensität außer dureh 
diese Absorption noch nach dem Gesetz vom Qua- 
drat der Entfernung ab. 

Der y-Strahleneffekt des Instruments erlischt 
demnach in der Entfernung, in der die natürliche 
Leitfähigkeit erreicht wird: 

Je mehr aktive Substanz, um so größer die 
Reichweite. 

Schließt man den Blitzableiter an die Meß- 
vorriehtung an, so kann man eine Reihe von Be- 
obachtungen machen. 

Läßt man eine kleine Elektrisiermaschine im 
Zimmer laufen, in dem der Apparat sich befindet, 
so erzielt man noch in 4—5 m Abstand eine Ab- 
lenkung der Nadel. 

Verbindet man eine kleine Geißlerröhre mit 
dem Apparat, so leuchtet sie auf. Im Freien 
elückt dieser Versuch sehr viel besser; aber er 
versagt, sobald man die radioaktive Schicht ent- 
fernt, ohne sonst etwas zu ändern. Arbeitet man 
im Freien an einem möglichst vorspringenden 
Platz, so beobachtet man plötzliche Schwankungen 
der Nadel oder wechselndes Aufleuchten der 
Vakuumröhre. Dies ließ sich bei ziemlich ruhiger 
Luft feststellen, unter Umständen, wo der ge- 
wöhnliche Blitzableiter gar nichts zeigte. 

Nimmt man den mit 2 mg bestrichenen Schirm, 
so erhält man sehr wechselnde Ströme von der 
Größenordnung 10% bis 10-7 Amp. 

Der normale Vertikalstrom der Atmosphäre 
beträgt 10-16 Amp. So beträgt die Vergrößerung 
zum mindesten eine Milliarde oder 10° Amp. 

Die disruptiven Entladungen sind dabei nicht 
mit in Rechnung gezogen, da die Apparatur dafür 
zu empfindlich ist. 

Für positive bzw. negative 
die Effekte verschieden; genaueres in Ziffern 
festzustellen ist ziemlich schwierig, da ja auch 


Vorzeichen sind 


ohne Radium unter gewissen Umständen eine 
Spitzenwirkung eintritt. 
Der Gesamtbetrag der Wirkung der y-Strah- 


len läßt sich berechnen: 


Es ist 
. . in 
i fü. 42 da = 2° 
Hier bedeutet io die Intensität an der Ober- 
fläche, und den Absorptionskoeffizient. Da letz- 
terer fiir die y-Strahlen sehr klein ist, so wird der 
Bruch einen sehr großen Betrag annehmen. 
(Genauere Messungen sollen noch ausgeführt 
werden. 
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8. Schlußbetrachtung. 

Ich glaube, daß sich die Weiterverfolgung des 
Problems lohnt. Sind schon die Versuche im Labo- 
ratorium schwierig, so werden die Anwendungen 
auf die Praxis noch manche Schwierigkeit zeiti- 
gen. Praktischen Versuchen steht indes nichts im 
Wege, da der Preis der erforderlichen Radium- 
menge nicht unerschwinglich ist. 

Wertvoll ist der Umstand, daß ein guter Blitz- 
ableiter leicht in einen Radiumblitzableiter umge- 
wandelt werden kann. Man braucht nur die 
Spitzen und den Schirm anzubringen. 

Besonders geeignet wären die großen Blitzab- 
leiter, die in zahlreichen Exemplaren als Hagel- 
schutz in den Weinbau treibenden Gegenden 
Frankreichs angebracht sind. 

Auch für die Telephon- und Hochspannungs- 
leitungen ergeben sich wertvolle Gesichtspunkte. 

Zum Schluß kann ich es mir nicht versagen, 
einen Satz aus einem Gutachten anzuführen, das 
Becquerel, Cagnard de la Tour und Pouillet vor 
60 Jahren dem „Institut“ unterbreiteten. 

Il y a maintenant un siécle que pour la pre- 
miére fois on essaya les paratonnerres, mais leur 
efficacité ne pouvait pas étre admise sans con- 
tradietion, les ignorants ne pouvaient pas croire 
que quelques baguettes de fer ajustées d’une cer- 
taine maniére, fussent capables de maitriser la 
puissance de la foudre...... 

Ob der Radiumblitzableiter sich die Sympa- 
thien in höherem Grade erobert . 2 
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Im Anschluß an den vorstehenden Artikel 
dürften einige Worte des Gedenkens an den 
leider allzu früh verstorbenen Verfasser am Platze 
sein. Mit aufrichtiger Teilnahme werden die mei- 
sten Fachkollegen von dem mitten in die Mobil- 
machung hineinfallenden Tode dieses begabten, 
tüchtigen Physikers Kenntnis genommen haben, 
mit inniger Betrübnis alle, denen es vergönnt 
war, diesem vorzüglichen lieben Menschen per- 
sönlich näherzutreten. Sieveking war in der Tat 
ein selten feinfühliger, bei aller Tüchtigkeit vor- 
bildlieh bescheidener Mensch, ein durch und 
dureh lauterer, wahrer, treuer und dabei im besten 
Sinne des Wortes liebenswürdiger Charakter, der 
mit Recht von seinen Schülern geliebt und ver- 
ehrt wurde. Wer ihn zum Freunde gehabt hat, 
ist nicht enttäuscht worden. Vielseitigste Inter- 
essen für Kunst und Wissenschaft auf der einen, 
ein reiches Gemiitsleben auf der andern Seite 
kennzeichneten diesen geistig besonders hoch- 
stehenden Mann. 

Einer hochangesehenen alten Hamburger Fa- 
milie entsprossen, hat er bis zu seinem Ableben 
stets mit größter Liebe an Vaterhaus und Vater- 
stadt gehangen. Er wurde geboren am 20. Mai 
1875, besuchte das Johanneum bis zum Herbst 
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1893 und studierte darauf in Freiburg i. Br., 
München und Straßburg Naturwissenschaften, 
speziell Physik. Dazwischen fällt die Absolvie- 
rung des Einjährigfreiwilligen-Dienstes in Strab- 
burg. Im Jahre 1899 promovierte Sieveking in 
Freiburg mit einer auch in den Annalen der 
Physik erschienenen Abhandlung iiber die Aus- 
strahlung statischer Elektrizität aus Spitzen. 
Am 1. Dezember 1899 wurde er zweiter, am 
1. April 1902 erster Assistent am Physikalischen 
Institut der Technischen Hochschule in Karls- 
ruhe. Dort habilitierte er sich am 1. April 1906 
für theoretische Physik mit 

„Beiträge zur Theorie der 
Gasen“. Er nahm 


als Privatdozent 

einer Abhandlung 
elektrischen Entladung in 
dann Herrn Geheimrat Lehmann das Repetito- 
rium für Physik und das Praktikum ab. Im 
Wintersemester 1913 erhielt Professor Sieveking 
den Lehrauftrag für Luftschiffahrt und Flug 
technik, und seine Lehrtätigkeit umfaßte fortab 
„Theoretische Physik, Repetitorium der Physik 
und Luftschiffahrt“. Auch entfaltete er fortab 
als erster Vorsitzender des Karlsruher Luftfahrt- 
vereins eine äußerst rege Tätigkeit, unternahm 
selber viele Freiballonfahrten sowie auch einige 
Fahrten im Flugzeug und hielt eine große Reihe 
von Vortrigen über die wichtigsten Gebiete der 
Luftschiffahrt, so vor allem auch über die Ver- 
wendung des Ballons zu wissenschaftlichen Be- 
Zu all dieser angespannten Tätig- 
keit kam in diesem Jahre durch die Gründung 


obachtungen. 


der Akademischen Flugschule in Karlsruhe ein 
neues Arbeitsgebiet hinzu. Bald darauf führten 
die Aufregungen durch den Kriegsausbruch und 
vor allem die Sorge darüber, daß der augenblick- 
liche Gesundheitszustand jedenfalls zunächst an 
der aktiven Teilnahme am Kriege hinderte, wegen 
der schon vorhandenen Herzschwäche zu einem 
Ilerzschlag. So ward am verflossenen 4. Anzust 
diesem reichen Leben ein Ziel gesetzt, 

Durch Himstedt 


Sieveking zunächst der 


wandte sich 
Untersuchung der 
Spitzenentladung in verschiedenen Gasen zu, wo- 


angeregt, 


bei er für Spannungen zwischen 5000 Volt und 
Potentialdiffe- 
welche 
Strom unterhalten kann) zu einer Formel ge- 
Elektrizitäts- 
als Funktion des Potentials der Spitze dar- 


dem Minimumpotential (kleinste 
renz zwischen Spitze und Platte, einen 
langte, in der die übergestrahlte 
menge 
gestellt wird. Von den sonstigen Ergebnissen sei 
nur erwähnt, daß sieh die untersuchten Gase 
(Luft, Kohlendioxyd, Sauerstoff und Stickstoff) 
Fähigkeit. die Ausstrahlung 
negativer Elektrizität zu begünstigen, in eine 
Reihe ordnen lassen, in welcher Sauerstoff und 
Kohlensiiure den ersten bzw. letzten Platz ein- 
nehmeı , 


hinsichtlich ihrer 


gerade so, wie es Himstedt bei der Aus- 
strahlung aus einem Teslapole gefunden hatte. — 
Die Habilitationsschrift beschäftigte sich mit 
den im Anschluß an frühere . Untersuchungen 
Lehmanns ausgeführten Untersuchungen der 
Entladungserscheinungen in hochevakuierten 


Hermann Sieveking +. | 


Die Natur- 
wissenschaften 


Röhren, deren Dimensionen so groß gewählt sind, 
daß der Kathodendunkelraum nicht durch die 
Gefüäßwände eingeschränkt wird. Daher wurde 
ein Glasbehälter von ca. 60 Liter Inhalt ge- 
wählt. Eine weitere Schwierigkeit lag in der 
Notwendigkeit, mit der denkbar besten herstell- 
baren Isolation zu arbeiten. Auch war es nötig, 
Meßinstrumente von großer Empfindlichkeit zu 
benutzen, um binnen möglichst kurzer Zeit 
etwaige Ladungsverluste bemerkbar zu machen. 
Entgegen älteren Vermutungen stellte sich her- 
aus, daß ein lichtloser Strom vor der sichtbaren 
Entladung völlig fehlt, wie denn überhaupt die 
ganzen Versuche für den rein disruptiven Cha- 
rakter des Entladungsvorganges sprechen. Die 
merkwürdige Beobachtung, daß die Erregung 
eines Magnetfeldes eine starke Verminderung der 
Entladungsspannung und eine Vermehrung der 
Entladungszerstreuung herbeiführt, blieb leider 
unaufgeklärt. Sein Augenmerk 
wandte Sieveking dem Kathodendunkelraum zu, 
der nach @, C. Schmidt so aufzufassen wäre, als 
ob an der negativen Elektrode infolge der relatir 
langsamen Ionen eine 
besonders große Verarmung an Ionen auftritt. Da 


besonderes 


Bewegung der positiven 
Annäherung eines starken Radium- 
präparats die Ausbildung des Dunkelraumes in 
keiner Weise beeinträchtiet wurde, mußte eine 
solche Auffassung fallen gelassen werden. Aber 
auch die frühere ©. Lehmannsche Annahme einer 
Doppelschicht vor Eintritt der Entladung erwies 
sich als unhaltbar. 


abe r durch 


Ein ganz besonders großes Verdienst hat sich 
Sieveking zweifelsoh dureh die eingehende, 
planmäßige Untersuchung der Radioaktivität der 
[hermalquellen erworben, die zunächst von 
außerordentlicher Wichtigkeit für die Medizin 
ist und wohl auch mehr und mehr Bedeutung für 
die Geologie gewinnen dürfte. Wegen gewisser, 
theoretisch wohlbegründeter Bedenken ist das von 
ihm zusammen mit Engler konstruierte Fon- 


taktoskop zur Bestimmung des Emanations- 


eehalts mehrfach beanstandet worden, aber es hat 


sich mehr und mehr herausgestellt, daß diesem 
Apparat — besonders in der kürzlich geschaffenen 
neuen Form bei seiner Billigkeit und Hand- 


lichkeit nicht nur für rasche Messungen, bei 
denen es nur auf ungefähre Werte ankommt, ent- 
schieden der Vorzug vor anderen Instrumenten 
zu geben ist, sondern daß auch bei genügend 
raschem Arbeiten die durch Diffusion der Ema- 
nation entstehenden Fehler äußerst gering sind, 
so daß man bei Anbringung der nötigen Korrek- 
tion für die Zerfallsprodukte auch bei größeren 
Ansprüchen Werte von durchaus genügender Ge- 
nauigkeit erhält. So erfreut sich das Fon- 
taktoskop mit Recht einer großen Verbreitung. 
Das letzte Glied einer Reihe von Arbeiten, die 
Sieveking mit Lautenschläger in Gemeinschaft 
mit bzw. auf Anregung von Engler über die 
Quellen Badens ausgeführt hat, ist eine Unter- 


suchung über den Gehalt der Thermalquellen und 
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Erdgase an Helium, wobei sich herausstellte, daß 
die ständig mit der Außenluft in Kontakt stehen- 
den Stollengase bedeutend niedrigeren Helium- 
gehalt aufweisen als die Quellgase. — Von weite- 
ren Arbeiten Sievekings seien nun nur noch in 
aller Kürze die in Gemeinschaft mit Chr. Jensen 
ausgeführten Untersuchungen über Mikrophon- 
kontakte sowie die Monographie über Mikrophon- 
kontakte, die zusammen mit Behm ausgeführten 
Bestimmungen der Schallstärke sowie seine Be- 
stimmungen der induzierten Aktivität auf hoher 
Auch dürfte ein Hinweis auf di« 
Neubearbeitung (Ende 1913) des kleinen vorzüg- 
lichen ,,Leitfadens für das Prak- 
tikum“, welches bei den von ihm geleiteten 
Übungen benutzt wurde, am Platze sein. Sehr 
erfolgreich war Sieveking in der Darstellung all- 
gemeiner physikalischer Fragen und Zusammen- 


See genannt. 


physikalische 


hänge, sei es in mehr streng wissenschaftlicher, 
sei es vor allem in allgemein verständlicher 
Form. Er genoß wohl mit Recht den Ruf eines 
glänzenden Redners, der es verstand, seine Hörer 
in dem durch geschickte Experimente unterstütz- 
ten Vortrag durch prägnante Kürze und vielfach 
glänzende Perspektiven und Vergleiche zu fesseln. 
Zusammenhange sei auch auf seine 
verschiedenen in dieser Zeitschrift erschienenen 
Artikel, auf „Die menschlichen Sinne und ihre 


Erweiterung durch Instrumente“ sowie auf seinen 


In diesem 


erst kürzlich auf Anregung älterer Fachkollegen 
im Druck erschienenen, im Winter 1913 in Mann 
heim gehaltenen Vortragszyklus „Moderne Pro 
bleme der Physik“ hingewiesen. 
Alles in allem g 
dieser gedriingten Ubersicht ersehen, daß hier ein 
ben seinen Abschluß zefunden 
hat, welches noch reiche Früchte hätte bringen 
Ein selten reger Geist ist mit /Termanı 


’cnommen, mag man schon aus 


äußerst tätiges Le 


können. 
Siereking dahingegangen. Den Trost aber dür 
fen seine Freunde mit sich nehmen, daß seine 
wertvollen Arbeiten und seine mannigfachen An- 
regungen ihm nicht weniger ein dauerndes, ehren- 
volles Andenken in der Wissenschaft 


werden, wie seine edlen persönlichen Eigenschaf 


sichern 


ten ihn unvergessen machen bei allen, die ihm 
menschlich näher treten durften. 
Chr. Jensen, Hamburg. 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Rostschutz. 
In diesem Jahrgang, Heft 42, S. 948, der 
eissenschaften‘“ ist ein neues Schutzverfahren fiir Stahl 


„Natur 


und Eisen gegen Rost von Cherard Cowper-Coles be 
schrieben, das darin besteht, daß Stahl oder 
elektrolytisch mit reinem Eisen überzogen werden. Ich 


Eisen 


möchte mir nun gestatten, darauf hinzuweisen, daß die 
elektrolytischen Eisens, nicht zu 
rosten, von mir im Verein mit v. Klobukow bereits 
im Jahre 1890 zuerst beobachtet wurde. 

Wir beschäftigten uns damals im elektrochemischen 
Laboratorium der Technischen Hochschule zu München 


Eigenschaft des 


Zuschriften an 
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mit Untersuchungen über Fällungen und Trennungen 
des Eisens auf elektrochemischem Wege zu analytischen 
/wecken und machten hierbei die Beobachtung, daß 
sich unter gewissen Bedingungen Eisen in quantita- 
tiven Mengen bis zu einem Gramm noch sehr genau 
abscheiden läßt, daß aber bei größeren Mengen die 
quantitative Abscheidung keine genaue mehr ist, daß 
hingegen das abgeschiedene Eisen unter Innehaltung 
der analytischen Bedingungen mit einigen Modifika- 
tionen in ziemlicher Menge und in sehr schöner Form 
sich abscheiden lasse. 

Es gelang uns auf diese Weise, ziemliche Mengen 
elektrolytischen Eisens zu Eisen 
schmiegte sich sehr gut jeder Form an, haftete an den 
Elektroden sehr fest, und wir stellten ünter anderem 
eine Hohlkugel und eine Halbkugel von fast 1 cm 
Wandstärke her. 

Unser Eisen war absolut silicium- und kohlenstoff 
frei und die Analysen ergaben einen Reinheitsgrad von 
999 %. Das Eisen war von schöner taubengrauer 


erhalten, Das 


Farbe, ziemlich hart und brüchig. 

Die hauptsiichlichste Eigenschaft, die damals auf- 
fiel, bestand darin, daß das elektrolytisch abgeschiedene 
Eisen nicht rostet. Wir bemühten uns, auf ihm auf 
alle mögliche Weise Rost zu erzeugen, wobei wir je- 
doch die gewöhnlich das Rosten herbeiführenden Um 
stiinde möglichst einhielten. Wir vergruben Eisen in 
auf dem Ofen feucht und warm erhaltene Gartenerde 
die Versuche fielen in den ungewöhnlich strengen 
Winter 1890/91), setzten es befeuchtet den atmosphäri 
schen Einflüssen aus usw. usw. aber trotz alledem 
und trotzdem Bemühungen wohl ein halbes 
Jahr lang fortgesetzt wurden, zeigte sich auf dem Eisen 
keine Spur von Rost, Es ist dies eine Eigenschaft, die, 
wenn elektrolytisches Eisen jemals eine technische Ver 
wendung finden sollte, von Wichtigkeit sein dürfte. 

Ich gebe nun die Bedingungen wieder, unter denen 
damals (nach meinen Notizen im Dezember 1890) das 


unsere 


Fisen erhalten wurde. 

Als Lisung diente eine Lisung von kristallisiertem 
Ferrosulfat in Wasser, die vorsichtig mit Ammoniak 
neutralisiert wurde. Ein etwaiger Überschuß von Am 
moniak wurde durch Zugabe von Oxalsiiure gebunden. 
Hierzu kam noch ein reichlicher Zusatz von Ammonium 
oxalat. Die Abscheidung erfolgte zuerst, solange wir 
rein analytische Zwecke im Auge hatten, auf 
Platinschale; später, als wir zur Untersuchung der 
oben angegebenen Verhältnisse gréBere Mengen dar- 


einer 


stellten, auf einer sorgfältig abgeschmirgelten Eisen 
schale, wie sie für Sandbäder benutzt werden, und zu- 
letzt innerhalb zweier zusammengepaßter 
Schalen, die außen paraffiniert worden waren. Es ent 
stand so eine Kugel. Als Lösungselektrode verwandten 
wir beim zweiten Teil unserer Versuche ein Eisenstück. 

Dieser zweite Teil der Versuche wurde in einem 
mit der oben beschriebenen Flüssigkeit gefüllten Glas 
troge vorgenommen. Die Stromverhältnisse betrugen 
konstant 1,0 Amp./qdm. Die Spannung hielt sich im 
Mittel auf etwa 3.5 Volt. Während der Elektrolyse 
schied sich öfters braunes Eisenkarbonat ab, das durch 
Zusatz von Oxalsäure wieder gelöst werden konnte. 
Der Niederschlar haftete sehr fest und war in allen 
Fällen schwer zu entfernen, 

Über die Versuche selbst habe ich auch in der von 
Flektrochemischen Zeitschrift“ 


solcher 


mir herausgegebenen 
1904, Heft 4 berichtet 

Berlin, den 16. Oktober 1914. 
Dr. Albert Neuburacr 
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Besprechungen. Trugerinnerungen besonders wichtig sind. Krankhaft 


Jaspers, Karl, Allgemeine Psychopathologie. Ein 
Leitfaden für Studierende, Ärzte und Psychologen. 
Berlin, Julius Springer, 1913. 354 S. Preis geh. 
M. 8,80, geb. M. 9,80. 

Jaspers will, wie er in dem Vorworte sagt, nicht 
behauptete NResultate darstellen, 
in die Probleme, Fragestellungen und Methoden ein- 
führen; „statt ein System auf Grund einer Theorie 
eine Ordnung auf Grund methodologischer Besin- 
bringen“. Eine systematische Grundlage der 


dogmatisch sondern 


nung 
Psychologie und Psychopathologie gibt es nicht, daher 
auch keine theoretische Ordnung der Tatsachen. Diese 
können nur nach methodischen Gesichtspunkten ge- 
ordnet werden, indem man den Gegenstand von ver- 
schiedenen Seiten anschaut. An Stelle einer Theorie 
treten einige Grundbegriffe. Zum Zwecke der wissen- 
schaftlichen Erfassung des Stromes unteilbaren Ge- 
schehens, den das Seelische bildet, versucht man sich 
die einzelnen seelischen Qualitäten, die Art, wie den 
Kranken etwas im Bewußtsein gegeben ist, zu ver- 
gegenwärtigen; dies ist die Aufgabe der Phiinomeno 
logie. In manchen Fällen können wir ein Auseinander 
hervorgehen einzelner Zustände, können wir genetisch 
verstehen. In anderen erkennen wir nur einen un- 
verständlichen Zusammenhang, den wir kausal er 
klären. Jede Erklärung geht über das im Seelenleben 
unmittelbar Gegebene hinaus, sie verwertet Hinzuge 
dachtes. Diese theoretischen Vorstellungen können nie 
selbst, sondern nur in ihren Konsequenzen geprüit 
werden; ihr Wert liegt nicht in ihnen selbst, sondern 
in ihrer Fruchtbarkeit für die Erklärung des wirklich 
Erlebten. J. erörtert den Begriff des Unbewußten, 
den Gegensatz von subjektiven und objektiven Sym- 
ptomen, von Form und Inhalt, von Anlage und Milieu 
und bespricht schließlich die Erkenntnisquellen der 
Psychopathologie. 

Nach dieser Einleitung bringt das I. Kapitel die 
Phänomenologie der seelischen Qualitäten, sofern sie 
krankhaft sind. Die phänomenologischen Gegeben- 
heiten systematisch zu ordnen und zu klassifizieren, 
ist unmöglich; sie können nur vorläufig irgendwie 
gruppiert werden. Da im Seelenleben ein Subjekt den 
Objekten (Gegenständen) gegenüber steht, kann man 
ein Gegenstandsbewußtsein und ein Persönlichkeitsbe- 
wußtsein unterscheiden. Gegenstände sind in Wahr 
nehmungen und Vorstellungen 


gegeben, in deren 
ersten uns der Gegenstand leibhaftig, in deren zweiten 
er bildhaftig vor uns steht. In der Wahrnehmung 
werden Empfindungselemente, die 
räumliche und zeitliche Ordnung und der vergegen 
ständlichende Akt. Bei den 
meint der 


unterschieden die 


Trugwahrnehmungen 
vergegenständlichende Akt 
nicht realen Gegenstand, während Abweichungen in 
den beiden ersten Eigenschaften der 
Wahrnehmungsanomalien 


einen neuen, 
Wahrnehmung 
(Intensitätsverän 
derungen und Qualitätsverschiebungen der Empfindun 
gen, Mitempfindungen, Veränderung der Rauman 
schauung, Störungen des Zeitsinnes, das sentiment du 
déja-vu, die Entfremdung der Wahrnehmungswelt). 
Illusionen entstehen durch Umbildungen aus äußeren 
Wahrnehmungen und können in Unaufmerksamkeits- 
illusionen, Affektillusionen und Pareidolien (phanta- 


schaffen 


stische Umbildungen aus unvollkommenen Sinnesein- 
Demgegenüber sind 
die Halluzinationen völlig neu entstehende, leibhaftige 
Trugwahrnehmungen. Mit ihnen sind die abnormen 
Vorstellungen nicht zu verwechseln, unter denen die 


drücken) unterschieden werden. 


verfälschte Urteile nennt man Wahnideen, die durch 
die subjektive Gewißheit, die Unbeeinflußbarkeit durch 
die Erfahrung und die Unmöglichkeit des Inhaltes 
charakterisiert sind. Die primären Wahnerlebnisse 
sind zu teilen in Wahnwahrnehmungen (Änderungen 
des Bedeutungsbewußtseins, Beziehungswahn), Wahn- 
vorstellungen und Wahnbewußtheiten. Schließlich ge- 
hören den Anomalien des Gegenstandsbewußtseins 
noch die Zwangsideen an. Weniger bekannt sind die 
Störungen des Persönlichkeitsbewußtseins (Depersona 
lisation, Verdoppelung des Ichs, Gefühl der Ver- 
iinderung u. a.). Daran anschließend werden die 
Störungen der Gefühle und des Willens besprochen. 
Alle diese Elemente können nur unter Berücksichti- 
gung des seelischen Gesamtzustandes betrachtet wer- 
den; sie werden beeinflußt von der Aufmerksamkeit, 
dem Bewußtseinszustand, den Ablaufsweisen des 
Seelenlebens (z. B. Ideenflucht), von der Kulturstufe; 
es scheint auch zwischen dem einfühlbaren und dem 
unverstiindlichen Seelenleben mancher Kranker (De- 
mentia praecox) allgemeinste Unterschiede zu geben. 
Das zweite Kapitel behandelt die objektiven Sym- 
ptome, Auffassung und Orientierung, Assoziation, Ge- 
dächtnisstörungen, motorische Erscheinungen, Sprach- 
störungen, Arbeitsleistung, und die körperlichen Bé- 
gleit- und Folgeerscheinungen der seelischen Vorgänge 
sowie den Ausdruck des Seelischen im weitesten Sinne 
Im III. Kapitel werden die Zusammenhänge, und 
zwar zuerst die „verständlichen“ Zusammenhänge 
(s. 0.) besprochen, wobei der Begriff des Verstehens 
eineehend erörtert wird. Unter die verständlichen 
Zusammenhänge zählen die pathologischen Reaktionen, 
die Suggestion, die Nachwirkung früherer Erlebnisse, 
die Abspaltung Zusammenhänge. Be- 
merkenswert ist, daß J. vielfach sich den Anschauun- 
gen der sogenannten Psychoanalytiker (Freud) nähert. 
Den verständlichen stehen die kausalen Zusammen- 
hänge gegenüber (IV. Kapitel); unter diesem Titel 
werden die Wirkungen exogener Ursachen (Hirn- 
prozesse, Gifte, Ermüdung und Erschöpfung, körper- 
liche Erkrankungen) und die endogenen Faktoren 
(Anlage, Vererbung. Lebensalter, Geschlecht, Rasse) 
aufgeführt. Der folgende Abschnitt bespricht „typi 
sche Verlaufsreihen“, als Anfälle, Perioden, Prozesse. 
Das V. Kapitel behandelt die Intelligenz und deren 
Störungen (Demenz) Persönlichkeit. Im 
VI. Kapitel nimmt J. Stellung zur Synthese der 
Krankheitsbilder; es kann hierüber nicht genauer be- 
richtet werden, wiewohl gerade hier eine Reihe von 
Bedenken geäußert werden müßten. Die Erörterung 
des Begriffes von Krankheitseinheit und die Klassifi- 
kation der Psychosen würde viel zu weit führen. Das 
VII. Kapitel ist überschrieben: Die soziologischen Be 
ziehungen des abnormen Seelenlebens und behandelt 
die Bedeutung sozialer Zustände für die abnormen 
Seelenerscheinungen und deren Bedeutung für die Ge- 
sellschaft. Ein Anhang bringt schließlich eine Anlei- 
tung zur Untersuchung der Geisteskranken, Bemer- 
kungen zur Therapie und zur 
Das Buch von J. ist sicherlich eine bedeutende 
Leistung. Es ist in vieler Beziehung neuartig und 
fordert darum an nicht wenigen Stellen zum Wider- 
spruch heraus. Hier ist nicht der Ort, prinzipielle 
Erörterungen und methodologische Betrachtungen auf- 
zustellen. Nur zwei wichtig erscheinende Punkte 
möchte Ref. herausgreifen. 
J. nennt sein Buch einen „Leitfaden für Studie- 
rende usw.“ Er betont an einer Stelle, wie verfehlt es 


seelischer 


sowie die 


Geschichte. 
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sei, aus Einzelsymptomen wie ein Mosaik Krankheits 
bilder zusammenzusetzen und verlangt statt eines 
„Auswendiglernens der Symptome“ ein Eindenken in 
die seelischen Vorgänge. Dem Ref. will es scheinen, 
daß diese schon in der Hand des Erfahrenen nicht un- 
geführliche Methode dem Anfänger vollkommen unzu- 
gänglich sein muß. Viel zu nahe liegt die Ver 
suchung, etwas für „eingedacht“ oder eingefühlt zu 
halten, was nur erdacht ist. Der psychiatrische Unter- 
richt wird gut tun, dort zu bleiben, wo er ist, und nicht 
die Studierenden zu einer bei der mangelnden Erfah- 
rung notwendig phantastischen und trügerischen Ein- 
fühlungspsychiatrie zu erziehen. Insofern ist das 
Buch kein Leitfaden für Studierende. Auch deshalb 
nicht, weil, wie Ref. glaubt, das Verständnis für die 
Absichten des Verf. psychiatrische Kenntnisse und vor 
allem Erfahrungen voraussetzt. 

Zweitens dürfte aber die Frage aufzuwerfen sein: 
inwieweit können wir uns auf die durch Einfühlen und 
aus Erzählungen der Kranken gewonnene Phiinomeno 
logie überhaupt verlassen? Um darüber ein Urteil 
zu gewinnen, wäre es notwendig, daß wir über die 
physiologische Variationsbreite der Erlebnisarten 
etwas wüßten. Soweit die Kenntnisse des Ref. 
reichen, liegen hierüber die Untersuchungen über 
Vorstellungstypen und Arbeiten der Denk 
psychologie ausgenommen kaum irgendwelche Er 
fahrungen vor. Sodann müßte gezeigt werden, daß 
wir auf diesem Wege wirklich weiter kommen als auf 
dem bisher von der klinischen Psychiatrie beschritte- 
nen. Es kann hier nicht ausgeführt werden, daß trotz 
Js Behauptungen die bisherige klinische Forschung 
unzweifelhafte Erfolge errungen hat und auch Grund 
hat, noch weitere zu erwarten. Es ist nach Ansicht 


einige 


des Ref. vorderhand nicht abzusehen, ob nicht die von 
J. vertretenen Anschauungen, so interessant und an- 
regend sie im einzelnen sind, in ihrer Gesamtheit eher 
hemmend als fördernd auf die Erforschung des kran 
ken Seelenlebens einwirken werden. 

Die allgemeine Psychopathologie von Jaspers ist 
bedeutend, sie ist neuartig in ihrer Betrachtungsweise, 
interessant, anregend ob sie, wie manche gemeint 
haben, die erlösende Tat darstellt, die nun die Schwie 
rigkeiten in der Psychiatrie mit einem Male beheben 
wird, möchte Ref. doch dahingestellt sein lassen. 

Rudolf Allers, München. 


Rohde, E., Zelle und Gewebe in neuem Licht. Vorträge 
und Aufsätze über Entw.-mech. der Org., hrsg. von 
W. Rour, Heft XX. Leipzig und Berlin, W. Engel 
mann, 1914. V, 133 S. und 40 Fig. Preis M. 5, 

Die traditionelle Zellentheorie sagt, daß die Organis- 
men aus Zellen hervorgehen und nur aus Zellen und Zell 
derivaten bestehen. Man hat neuerdings an dieser sehr 
allgemein gehaltenen Lehre mehrfach keinen Gefallen 
mehr gefunden und nicht nur bei rein physiologischer 
Betrachtungsweise, sondern auch gerade auf Grund be 
sonderer morphologischer Befunde sie zwar nicht um 
zustoßen, aber doch mehr oder weniger durchgreifend 
einzuschränken versucht. Der Verfasser des vorliegen 
den Aufsatzes schickt sich an, die alte Lehre überhaupt 
zu beseitigen. 

„Nicht die Zellen spielen bei der histologischen Dif 
ferenzierung der Tiere die maßgebende Rolle, sondern 
die vielkernigen Plasmodien, nicht die Zellbildung, son 
dern die funktionelle Differenzierung der lebenden 
Masse, d. h. der vielkernigen Plasmodien, bildet das 
leitende Prinzip bei der Entwicklung der Organismen. 

Die Zellen stellen nur eine, oft sehr vergäng- 
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liche Form der lebenden Masse dar; eine tiefere Organi- 
sationsstufe sind die Granula.“ 

Zu der Begründung dieser Behauptung bringt der 
Verfasser die Beschreibung der Bildung des Knorpels, 
einiger Arten des Bindegewebes, des Dentins, des Kno 
chens der Wirbeltiere, der Sponginfasern der 
Schwämme, des Gallertgewebes der Coelenteraten, der 
Kutikularbildungen der Arthropoden. Er findet seine 
Anschauungen ferner im Chordagewebe, der Muskula- 
tur des Wirbeltierherzens, den primordialen Keim- 
lagern, endlich für die Entstehung des Nervensystems 
bei Wirbeltieren und Wirbellosen bestätigt. Überall 
sollen vielkernige Plasmodien den Ausgang bilden, viel- 
fach dauernd nicht oder nur vorübergehend zellulierte 
Massen die Differenzierung leisten, manchmal sogar 
völlig „zell- bzw. kernlose Gewebe“ assimilieren, wach- 
sen und sich differenzieren. Zum Teil liegen eigene 
Untersuchungen des Autors vor, zum Teil deutet er die 
3efunde anderer in seinem Sinne um, 

Der Referent billigt diese und ähnliche Reforma- 
tionen der Zellenlehre nicht (siehe z. B. diese Zeit- 
schrift, Bd. 7, S. 184 ff.). Er ist der Meinung, daß die 
methodisch betriebene Cytomorphologie den Zellen- 
begriff aufs neue befestigt und Ergebnisse zeitigt, die 
entwicklungsmechanisch verwertet für die allgemein- 
sten Ergebnisse der Biologie von hoher Bedeutung sind. 
Manches von Rohde zur Stütze seiner Anschauungen 
Erwähnte ist übrigens einfach irrtümlich, so z. B. das 
S. 78, 105, 110 über die Testakerne (?) des Tunikaten- 
eies Bemerkte, anderes recht zweifelhaft, z. B. das Feh- 
len der Zellgrenzen bei den Urgeschlechtszellen. Un- 
haltbar ist Lillies „differentiation without cleavage“ 
bei Rohde 8. 128). Die Angaben über syncytiale Sta 
dien der frühen Furchung bei Hydroiden sind dringend 
der Nachprüfung bediirftig. Gerade bei der Determi- 
nation des Furchungsgeschehens läßt sich die Bedeu- 
tung der Zelle als „Einheit“ zeigen. Wie sich der be 
sondere Fall der sog. superficiellen Furchung, wo vor- 
übergehend die Abgrenzung der Einzelzellen nicht deut- 
lich hervortritt, dem allgemeinen Rahmen einfügt, 
wird anderen Orts zu zeigen sein. J. Schawel, Jena. 


Schumacher, S. von, Die Individualität der Zelle. An- 
trittsvorlesung, geh. bei der Übernahme des histolo- 
gisch-embryologischen Institutes der k. k. Universi- 
tät Innsbruck am 7. Januar 1914. Jena, G. Fischer, 
1914. 12 S. Preis M. 1,—. \ 

Der Verfasser gibt eine gedrängte, übersichtliche 
Darstellung des Verhaltens isolierter Gewebszellen. 
Zunächst werden ältere Beobachtungen des Überlebens 
von Gewebsfragmenten über den Tod des Individuums 
hinaus zusammengestellt und dann wird auf die neuer- 
dings vielgenannte in vitro-Kultur eingegangen. Der 
Zweck solcher Explantationen ist nach Roux die Prii- 
fung der Dauerfähigkeit und der eigenen Leistungen 
eines dem erhaltenden, differenzierenden und regulie- 
renden Einflusse der anderen Teile oder des Ganzen 
entzogenen Teiles. 

Wenn nach dem Verfasser die Bezeichnung „Ge- 
webs-Kultur“ berechtigt sein soll, „so muß das Ex- 
plantat 1. nicht nur Lebenserscheinungen, sondern 
2. auch aktives Wachstum durch Neubildung von Zellen 
zeigen und auBerdem miissen 3. die neugebildeten Zel- 
len fiir die betreffende Gewebsart charakteristisch sein“. 

Mit einigen Einschriinkungen werden diese Forde- 
rungen in der Tat erfüllt. Die verschiedensten Zellen 
können isoliert längere Zeit weiterleben, wenn nur für 
ihre Ernährung und für die Abhaltung schädlicher Ein- 


wirkungen gesorgt wird. Auch Zellen, die im Organis- 
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mus in festem Verbande stehen und eine bestimmte 
Form zeigen, können, aus dem Verbande gelöst, ihre 
verändern und Eigenbewegungen ausführen. 
Embryonale Zellen erfahren ihre weitere Differenzie- 
rung auch außerhalb des Organismus, also ohne Einfluß 
des Nervensystems, des Blutkreislaufes oder benach- 
barter Zellen und Organe. Außerdem können sich we- 
nigstens embryonale Zellen im Explantate auf dem 
Wege der mitotischen Teilung vermehren; so daß also 
die isolierten embryonalen Zellen alle Lebenserschei- 


Form 


nungen erkennen lassen, wie wir sie an einzelligen 
Lebewesen sehen: sie bewegen sich, zeigen Stoffwechsel, 
differenzieren und vermehren sich. 


J. Schavel, Jena. 


Mykologische Mitteilungen. 


Wie man bei der Isolierung von Mikroorganismen 
mit Hilfe des Kochschen Plattenverfahrens stets sehen 
kann, bleiben die einzelnen Kolonien um so kleiner, 
je zahlreicher sie sind, je mehr Keime also ausgesiit 

urden. Aber nicht nur die Größe, auch die Anzahl 
der Kolonien kann von der Aussaatstiirke beeinfluBt 
werden. Mit der Verdünnung wächst unter Umstän- 
den die Zahl der aufkommenden Keime. Dieser Er- 
scheinung sucht Rothert*) auf den Grund zu kommen. 
Er verwendete zunächst eine Weinhefe als Versuchs 
objekt, die mit dezimalen Verdünnungen in Mostgela 
tine geimpft wurde, Je weniger Hefezellen auf eine 
Platte kamen, desto mehr von ihnen entwickelten sich 
zu Kolonien. Bei Dichtsaat müssen also die schwä 
cheren und daher langsamer wachsenden Keime unter 
drückt werden, was auf Nährstoffentziehung oder Bil 
dung von Stoffwechselprodukten durch die übrigen zu 
rückzuführen sein dürfte. 
Zusatz von Alkohol hatten keinen Einfluß. Für die 
Hefe blieb der Zusammenhang somit ungeklärt. Wei- 
\Milchsäurebakterien ange- 
Keime beeinfluBte die Kolonie- 


Verdünnung des Mostes und 


tere Versuche wurden mit 
stellt. Die Zahl der 


bildung in der geschilderten Weise. Als Nährboden 
diente Heydenagar mit 1 % Milchzucker. Hier ver 
minderte in der Tat die Verdünnung der Nährstofie 


die Zahl deı 
von Milchsäure odeı 


Kolonien sehr stark. Auch der Zusatz 
Milch 
wirkte in derselben Richtung. Sehr deutlich war die 
Vermehrung der relativen Kolonienzahl durch Ver- 
dünnung auch bei den Bakterien der Ackererde. 
Während man früher annahm, daß Nitrit von 
Schimmelpilzen nicht verarbeitet werden kann, konnte 


Serum von gesüuerter 


Kossowicz?) nachweisen, daß es für eine Reihe von 
Arten doch als Stickstofiquelle geeignet ist. Um zu 
entscheiden, ob die salpetrige Säure vor der Verarbei 
tung zu Ammoniak reduziert oder 
tet wird, wurde mit Neflers Reagens geprüft oder das 


als solehe verarbei- 


Magnesiadestillation ausgetrieb« n 
Meist konnte kein 


erden, jedenfalls nicht wäh 


Ammoniak durch 
und durch 


Ammoniak nachgewiesen 


Titration bestimmt. 


rend kräftiger Entwicklung, wiederholt aber in alten 
Zuchten. Daraus wird geschlossen, daß das Nitrit 


1) Rothert, Über den Einfluß der Aussaatstärke 
auf das Resultat bei Bakterienzählungen mittels 
Plattenkulturen. Zeitschrift f. Gärungsphysiologie 
1914, Bd. IV, 8S. 1. 

. a K ossowicez, 


melpilze. 


Nitritassimilation durch Schim- 
Zeitschrift f. Gärungsphysiologie 1912, 


Bd. 2, S. 55, und 1913, Bd. 3, S. 321, 


’ 


‚Die Natur- 
wissenschaften 
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unmittelbar verarbeitet wird, und daß das Ammoniak 
dort, wo es auftritt, einer nur alten Kulturen eigenen 
erhöhten Reduktionsfiihigkeit oder einer Zersetzung 
organischer Stickstoffverbindungen zuzuschreiben ist. 
Jedoch wäre auch an einen erschwerten Sauerstofi- 
zutritt unter der Pilzdecke zu denken. Ferner wäre 
es möglich, daß während des Wachstums der Pilze 
Ammoniak sofort verbraucht wird und 
sich dadurch dem Nachweis entzieht, während es sich 
später anhäuft. 


das erzeugte 


Winogradsky hat seinerzeit nachgewiesen, daß die 
Oxydation des Ammoniaks zu Nitrit und in geringerem 
Maße auch die des Nitrits zu Nitrat in Lösungen durch 
geringe Mengen organischer Stoffe gehemmt wird. Die 
Bedeutung dieses Befundes für die Vorgiinge im Boden 
wurde später bestritten. Die Giftwirkung organischer 
Stoffe soll unter natürlichen Verhältnissen nicht be- 
trächtlich sein. Diese Frage hat nun Barthel!) von 
neuem aufgegriffen und gleichzeitig auch auf die 
Denitrifikation geachtet. 

Die Versuche wurden in der Weise angestellt, daß 
ein vorher analysierter Boden entweder mit Ammon- 
sulfat oder Kaliumnitrat und daneben mit Stroh oder 
Stroh und Pepton versetzt wurde, welche Zusätze zum 
Vergleich in je einem Gefüß fortblieben. Die Gemische 
wurden in gläserne Gefüße getan, die mit Korkstöp- 
seln versehen waren. Durch mit Watte verschlossene 
Glasröhrchen sollte der ungehinderte Luitzutritt erreicht 
sein, während die Verdunstung fast verhindert war. 
Das genannte Doppelziel kann aber auf diese Weise 
Es zeigte sich, daß Stroh 
und noch mehr Stroh und Pepton die Nitrifikation 
hemmt, während die Denitrifikation durch Stroh ge- 
fördert wird, durch Stroh und Pepton aber nur vor- 
übergehend steigt, während dann wieder Nitrifikation 
wftritt. Weiter wurde der Einfluß von altem und 
frischem Dünger untersucht. Besonders frischer Dün- 
ger hemmt die Nitrifikation und fördert die Denitri- 
fikation. Eine Versuchsreihe 
zeitigem Zusatz von Ammon und Nitrat angesetzt, 
wobei außer den genannten Stoffen noch Asparagin, 
Dextrose, Laktose und Mannit geprüft 
Nitrifikation wurde in derselben Weise beeinflußt wie 
Asparagin wirkte ähnlich 

Dextrose und Mannit 
sowie in geringerem Grade Laktose hemmten anfangs 
kräftig. Von Stickstoffverbindungen verminderten die 
in abfallender Reihe die Nitratbildung: 
Ammoniumazetat, Harn 


kaum erreicht worden sein. 


wurde unter gleich- 


wurden. Die 


in den früheren Versuchen. 
wie Pepton, nur schwächer, 


foleenden 


Pepton 


Asparagin, Azetamid 
ott 
Von Pepton waren z. B. 0,5 % hemmend, 3 % ver- 
nichtend fiir die Nitrifikation, Mengen, wie sie frei- 
lich in der Natur nie auftreten diirften. Die dabei 
tätigen Bakterien wurden nie getötet, so daß nach der 
Mineralisierung der organischen Stoffe die Nitrifi- 
kation wieder kriiftig einsetzte. Die hemmende Wir 
kung haben zudem nur leicht lösliche Verbindungen, 
so daß sie im Freien keine große Rolle spielen kann. 
Einige weitere Arbeiten beschäftigen sich mit der 
Hefegärung. Grafe und Vouk?) studierten die Fähig 
keit verschiedener Reinkulturenhefen, Inulin zu verar- 


1) Chr. Barthel, Die Einwirkung organischer Stoffe 
auf die Nitrifikation und Denitrifikation im Acker- 
boden. Zeitschr. f. Gärungsphysiologie 1914, Bd. 4, 
S. 11. 

2) V. Grafe und V. Vouk, Das Verhalten einiger 
Saecharomyceten (Hefen) zu Inulin. Ebenda 1913, 
Bd. 3, S. 327. 
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beiten und zu vergären. Dieses Vermögen war bei 


den herangezogenen Arten in sehr verschiedenem 
Maße entwickelt und tat sich oft erst bei längerer Ver- 
suchszeit kund. Die Verarbeitung von Inulin war in 
Zichorienextrakten, die Liivulose enthalten, energischer 
als in künstlich zusammengesetzten Lösungen, in denen 
nur Inulin als Energiequelle und Pepton nebst Nähr- 
salzen zugegen war. 

Baragiola und Godet!) untersuchten den Einfluß der 
seit langem bekannten Überschichtung des Weines mit 
öl zum Schutz vor Luftinfektion auf die chemischen 
Umsetzungen bei der Vergiirung. Die Ergeb 
nisse der Analyse müssen im Original nach- 
gelesen werden. Der Schutz von Weinproben “vor 
Kahm und Stich durch die Oliiberschichtung ist aber 
von allgemeinerem Interesse. 

Gewisse, von Palladin Chromogene genannte Sub- 
stanzen bewirken, daß der ausgepreBte Saft vieler 
Pflanzenteile sich an der Luft schwärzt. Diese Farbe 
verschwindet auf Zusatz von Hefe unter anaeroben 
Bedingungen wieder, was auf die Gegenwart einer „Re- 
duktase“ in der Hefe schließen läßt. In ähnlicher 
Weise wird auch Methylenblau von Hefe reduziert, ein 
Vorgang, den Looff?) näher untersucht hat. Dabei be 
sitzt die Leukoverbindung zwei Atome Wasserstoff 
mehr als der Farbstoff, worin nach dem Verfasser die 
Chromogene sich ebenso verhalten. Solche reduzier- 
bare Substanzen werden nun nicht nur von der Hefe 
entfärbt, sondern hemmen in hohem Maße die Alkohol- 
eürung. Der Verfasser meint daher, daß die Reduktase 
Wasserstoff aktiviere und daß dieser für die Gärung 
notwendig sei, durch die Farbstoffe aber abgefangen 
werde. Daß die Reduktionsfähigkeit der Hefe nicht auf 
bestimmte chemische Stoffe beschränkt ist, zeigt, daß 
sie Schwefel zu HsS, Sulfate zu Sulfiden, Nitrate zu 
Nitriten usf. reduzieren kann. Die Bemühungen des 
Verfassers sind nun darauf gerichtet, nachzuweisen, 
daß zwischen der Reduktions- und Gärungsenergie ein 
strenger Parallelismus bestehe. Tatsächlich zeigte 
sich, daß durch Reduktion eines Grammoleküls Methy- 
lenblau ein Grammolekül Hexose vor der Vergärung 
bewahrt bleibt und entsprechend weniger Kohlensäure 
entsteht. In Abwesenheit von Zucker dagegen wird 
durch Zugabe von Methylenblau gerade die entspre- 
chende Menge CO, mehr abgespalten als ohne den 
Farbstoff. Die daraus gezogenen weiteren Schlüsse 
des Verfassers sind stark hypothetisch. 

E. @. Pringsheim, Halle a. 8. 


Zur Geschichte der Entdeckung 
der Gasgesetze. 


In dem Archiv für die Geschichte der Naturwissen- 
schaften und der Technik ®) (Bd. V, S. 142—154, S. 209 
bis 225, 1914) veröffentlicht Ieilio Guareschi (Turin) 
über das Gesetz der Ausdehnung der Gase bei ihrer 
Erwärmung historische Notizen, die das Interesse 
aller Physiker und aller Chemiker finden werden. Wer 
ist der Entdecker des Gesetzes? Die Engländer nennen 
es Gesetz von Dalton oder auch Gesetz ven Dalton 
und Gay-Lussac, ja sogar — z. B. Roscoe und Schorlemer 
in ihrem bekannten Lehrbuche — das Gesetz von Boyle 


1) W. I. Baragiola und Ch. Godet, Die Vergärung 
des Traubenmostes unter Paraffinél. Ebenda 1914, S. 81. 

2) 8. Looff, Hefegiirung und Wasserstoff. Ebenda 
1913, Bd. 3, S. 289. 

3) Verlag von F. C. W. Vogel, Leipzig. 
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und Dalton; die im allgemeinen nach Boyle und Ma- 


riotte und nach Gay-Lussac benannten Gesetze wer- 
den hier für Boyle und Dalton reklamiert. Das 
Handbuch der allgemeinen Chemie von Ostwald 


spricht vom Gesetz von Gay-Lussac und Dalion. 
Thenard, der Freund und Mitarbeiter Gay-Lussacs, 
schreibt in seinem Traité du Chemie 1824: Man ver- 
dankt Dalton und Gay-Lussac die Entdeckung dieses 
Gesetzes. Berzelius schreibt (1845) in seinem Traite 
du Chemie: Als erster hat Dalton diese Beobachtun- 
gen angestellt und zu ermitteln versucht, wie groß 
für eine gegebene Anzahl von Graden, z. B. von 0 bis 
100, die Ausdehnung ist. Gay-Lussac kam bei den- 
selben Untersuchungen dann zu etwas genaueren Re- 
sultaten usw. Chwolson nennt das Gesetz in seinem 
großen Lehrbuch das Gesetz von Gay-Lussac oder von 


Charles. Ein anderes Buch nennt es, um möglichst 
sicher zu gehen, Gesetz von Charles, Dalton und 
Gay-Lussac. Eine ganze Anzahl von Schriftstellern, 


französische und nichtfranzésische, auch solche von 
Ruf, nennen die beiden hauptsächlichsten Gasgesetze 
die Gesetze von Mariotte und von Gay-Lussac und ver- 
schweigen die Namen von Boyle und von Dalton gänz- 
lich. 

Stets sind es die Namen Mariotte, Boyle, Charles, 
Dalton und Gay-Lussac, die in Verbindung mit die- 
sem Gesetz genannt werden. 

Wer ist nun wirklich der Entdecker des Gesetzes 
der gleichförmigen Ausdehnung 
Wärme? — 


durch die 
derjenige Forscher, der planmäßig darüber 
gearbeitet hat und seine Arbeit allen zugänglich zuerst 
veröffentlicht hat? Es ist Volta. Er hat seine Arbeit 
lediglich italienisch veröffentlicht, und zwar im Jahre 
1793 in den Annali di Chimica von Brugnatelli und 


der Gase 


dann im Jahre 1816 im 5. Bande seiner gesammel- 
ten Werke (Ausgabe Antinori). „Vielleicht ist das 


dem diese Arbeit 
Weder Gay-Lussac noch 


der Grund“, schreibt Bosscha, 
fast nicht beachtet wurde.“ 


„Aus 


die anderen, die sich mit dieser Frage beschiif- 
tigten, zitieren sie. Ihr Titel ist „Della uniforme 


dilatazione dell’ aria per ogni grado di calore, comin- 
ciando sotto la temperatura del ghiaccio, fin sopra 
della dell’ ebofizione dell’ acqua e di cid, che sovente fa 
parer non equabile tal dilatazione, entrando ad . 
cere a dismisura il volume dell’ aria“ (Über die gléich- 
mäßige Ausdehnung der Luft für jeden Wärmegrad, 
anfangend unter der Temperatur des Eises bis über 
diejenige des Siedens des Wassers, und über das, was 


diese Ausdehnung oft nicht gleichmäßig erscheinen 
läßt, dazu beitragend, das Volumen der Luft über- 
mäßig zu vergrößern). Volta fand den Aus- 
dehnungskoeffizienten der Luft 0,003 662, also 


nur sehr wenig abweichend von der Regnaultschen 
Zahl 0,003 671, während Gay-Lussac elf Jahre später 
als Volta 0,003 750 fand. Tatsächlich ist Volta der 
erste gewesen, der den beträchtlichen Einfluß aufge- 
klärt hat, den die Gegenwart geringer Spuren Wasser- 
dampf auf die Bestimmung des Ausdehnungskoeffizien- 
ten der Luft hat. — Volta hatte am Ende seiner Arbeit 
versprochen, andere Untersuchungen über die 
und über die Dämpfe zu veröffentlichen, aber er hat 
sich nicht mehr damit beschäftigt, weil er sich Arbei- 
ten von größerer Wichtigkeit zugewendet hatte, Ar- 
beiten, die ihn schließlich zu derjenigen Entdeckung 
führten, die seinen Namen unsterblich gemacht hat, 
„Die Arbeit von Volta aus dem Jahre 1792 (veröffent- 
licht 1793)“, schreibt Guareschi, „ist in der Tat be- 
wunderungswürdig durch ihre Klarheit, durch die 
Kritik an den Arbeiten der Vorgänger und durch die 


(sase 


1 
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Uberlegtheit und Einfachheit, mit denen die Experi- 
mente angestellt sind. Arbeit sollte im Aus- 
lande viel mehr bekannt sein, da sie in den Annali di 
Chimica von Brugnatelli veröffentlicht war, die über- 
waren.“ (Er ist erstaunt, die Voltasche 
Ostwaldschen Sammlung 


Diese 


aus bekannt 
Abhandlung nicht in der 
[Klassiker der Naturwissenschaften] zu finden, die in 
Nr. 44 Abhandlungen enthält von Gay-Lussac, Dalton, 
Dulong und Petit, Rudberg, Magnus, Regnault.) 

Der Apparat, mit dem Gay-Lussae bei den ersten 
Untersuchungen arbeitete, war viel unvollkommener 
als der Voltasche. 
suche war handlicher, es ist der in allen 
der Physik dargestellte. Mit 
Koeifizienten 0,003 75. 
sind als die 


späteren Ver- 
Lehrbiichern 
fand er den 


Derjenige der 


diesem 
Untersuchungen, die 
1802, 


Diese 
Veröffentlichung von 
wurden lediglich im Physique von Biot 
(1816) und in einer ganz kurzen Notiz in den Anna- 
1816 veröffentlicht. Volta verfügte 
nicht großen Mittel wie Charles, 
Lussae und andere spätere Forscher, und dennoch kam 
Man 


doch die 


erste 
Traité du 


später 


les de Chimie 
über die Gay- 
unübertroffenen Ergebnissen. 
versteht nicht leicht, wie 
Literatur genügend kannte, die neun Jahre früher von 
Volta Arbeiten nicht gekannt hat. Als 
Volta 1801 in Paris war, war er häufig mit Berthollet 
zusammen, in Gay-Lussae at 
beitete,“ 

Der erste, der auf 
Woretti, der 
terbuches von Klaproth und Wolff, das im Jahre 1814 
in Mailand erschien. Bei dem Artikel „Dämpfe“ macht 
Zusatz schreibt: Der berühmte Volta 
hatte bereits in 1795 veröffentlichten 
Arbeit ..Sulla dilatazione dell’ aria per grado di 
ealore usw.” bewiesen usw. @uareschi führt 
Schriftstellern an. die 


er zu zenauen 


Gay-Lussac, der 
cemachten 


dessen Laboratorium 


Voltas Priorität hinwies, war 


Giuseppe Übersetzer des chemischen Win: 


er einen und 
seiner im Jahre 
ogni 
dann eine 
Anzahl von italienischen 
Voltasche Arbeit haben. 
mehr als das Zeugnis der Schriftsteller, 
bei denen man eine Parteinahme für Italien zum Nach 
teil Frankreichs könnte, Urteil 
von Gay-Lussaes Landsmann Arago, der in seiner 

\kademie auf Volta hielt. am 
„Da ich die chronologische Reihen 


ganze 


auf die hingewiesen Aber 


italienischen 
vermuten wiegt das 
Rede. die er in det 
26. Juli 1833 sagte: 
mich den 
Mit- 
über 


werde ich, ehe ich 


\rbeiten 


folee verlassen habe 


beiden wichtigsten unseres verehrten 


gliedes zuwende, ehe ich seine Untersuchungen 
die atmosphärische Elektrizität und ehe ich seine Ent 
deekung Worten die 
Experimente beschreiben. die er im 1793 
die Ausdehnung der Luft veröffentlichte. Diese Frage 
hatte bereits die Aufmerksamkeit einer großen Anzahl 
hervorragender Physiker auf sich 
Volumenzuwachs der Luft 
dem Siedepunkt des 


Gang der 


einigen 
Jahre 


der Säule bespreche, in 
über 


sich gezogen, die 


über den zesamten 
Eispunkt 
konnten, 
dazwischenliegenden 


weder 


zwischen dem und 
Wassers 
Ausdehnung in den 
turen. Volta 
gen. daß die atmosphärische Luft, wenn sie in einem 
trockenen Gefäß 

proportional 


einigen noch über den 
Tempera 
Messun 


bewies durch sehr genaue 


vollkommen eingeschlossen ist. sieh 


ausdehnt, wenn diese 
Quecksilberthermometer mit vollkommen 
wird; ..... da die 
bestätigen 
Thermometer das wahre 
Volta berech 


seinen Ex- 


ihrer 
mit einem 
gleicher Teilung 
Arbeiten von De Luc 
scheinen, 
Maß der Wiirmemenge ist. 
tigt. das so einfache Gesetz, das 


Temperatur 


zemessen 
und Crawford zu 
daß ein solches 
glaubte sich 
sich aus 


Fiir die Redaktion verantwortlich 


Zur Geschichte der Entdeckung der Gasgesetze. 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 


perimenten ableiten ließ, in diesen neuen Ausdrücken 
zu formulieren, deren Wichtigkeit jeder richtig ein- 
schätzen wird: „Die Elastizität eines gegebenen Volu- 
mens atmosphärischer Luft ist seiner Wärme propor- 
tional.“ Wenn man Luft, die bei einer niedrigen Tem- 
peratur in einem Gefüß eingeschlossen worden ist und 
immer dieselbe Menge Feuchtigkeit enthält, erhitzt, 
so vermehrt sich ihre elastische Kraft wie diejenige 
der trockenen Luft. Übrigens scheint die Wissen- 
schaft heute in diesem Punkte vollkommen zu sein, 
dank den Forschungen von und Dalton. 
Ihre Experimente, die zu einer Zeit gemacht wurden, 
wo die Voltaschen Arbeiten, obwohl sie veröffentlicht 
waren, weder in Frankreich noch in England bekannt 
Italiener aufgestellte Ge- 
setz auf alle Gase, permanente oder nichtpermanente, 
führen in allen Fällen zu Aus- 
dehnungskoeffizienten.“ 

Die Aragosche Denkrede auf Volta wurde in der 
Zeitschrift L’Indicatore im 1835 abgedruckt, 
trago kam noch einmal in seiner Denkrede auf Gay- 
Voltasche Arbeit zurück. 
schreibt Wenn dieses Gesetz von Arago, dem 
kompetentesten Richter und dem nahen Freunde Gay- 
Voltasches Gesetz bezeichnet wurde, 

Pflicht. es meinerseits „legge 
nennen, allgemein Dalton 
wird. Von 


Gay-Lussac 


waren, dehnen das von dem 


aus. Sie demselben 


Jahre 
Lussac auf die Guareschi 


hierzu: 


Lussaes, als 
meine auch 


di Volta“ zu 


war es 
obgleich es 
oder Gay-Lussae zugeschrieben 
einigen wird gegen Volta die Tatsache angeführt, daß 
Luft und mit Wasserdampf experi- 
während Gay-Lussac Dalton mit ver 
arbeiteten und daher das 
eilt, als allgemeines Gesetz erkann- 
Guareschi nennt man nicht 
Zusammendrückbarkeit der 
(1661) oder Gesetz von 
Variotte Boyle und Mariotte nur mit 
Luft experimentiert haben? Zu ihrer Zeit kannte man 
andere Gase nicht, und als über 100 Jahre später die 
Physiker Boyle Variotte auf die 
andern bekannten ausdehnten, fuhr man fort, 
das Gesetz nach Boyle und Variotte zu nennen. 
Mit Recht schreibt ein Traité de Physique von Daguin 
1867 bei der Besprechung des Gesetzes der Zusammen- 
drückbarkeit der Luft: unter dem 
Namen Mariottesches oder Boylesches Gesetz bekannt 
nach den Physiker, die es in der- 
selben Epoche entdeckt haben. Erst später hat man 
versucht, es auf andere Gase anzuwenden.“ In 
selben Sinne äußern sich andere Physiker, von denen 
wir hier nur C'hwolson und Jamin anführen. 

Das Gesetz von Boyle und von Mariotte, das sich 
auf Luft wurde erst mehr als ein Jahrhundert 
später auf andere Gase angewendet und wird noch im- 
mer mit jenen Namen genannt. Das Gesetz der Aus 
dehnung von Volta für Luft und Wasserdampf wurde 


er lediglich mit 
mentierte, und 
(Gasen Gesetz, 
Luft 


\beı so fragt 


schiedenen 
das für die 
ten. 
über die 
Boyle 
(1676), obwohl 


auch das Gesetz 


Clase Cresetz vou 


das Gesetz von und 


Case 
nach 
„Dieses Gesetz ist 
Namen der beiden 


dem- 


bezog. 


nur neun Jahre später von Daiton und Gay-Lussac auf 


andere Gase ausgedehnt, und warum soll es nicht den 
Namen Voltasches Gesetz tragen, wie Arago es genannt 
hat? Volta hat seine Arbeiten im Jahre 1792 veröfient- 
licht, Dalton 1801 1802: Volta, Dal- 
ton und Gay-Lussae bedürfen fiir ihren Ruhm des Ge- 
setzes der Ausdehnung der Gase nicht. aber hier han- 
delt es sich lediglich um eine historische Frage. Das 
Datum der Veröffentlichung sagt deutlich, daß Volta 
der erste gewesen ist. dann Dalton folgt und hierauf 
Gay-Lussac. B. 


und Gay-Lussac 


: Dr. Arnold Berliner, Berlin W.9. 











